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IKGÄVONEN ISTÄVONEN HERMINONEN. 

Die von Tacitus berirhiete deulsche staminsage giebteine thei- 
luiig der Stämme in drei familien, deren namen eine wie systema- 
tisoii aussehende übereinslimmung in der worlbildung zeigen und 
durch den anlaul gebunden gerade einen alUUeriereuden vers ausfül- 
len, wenn Tacitus forlßhrl dafs einige, ut in licentia vetiislatis, 
pluris deo ortos plurisque gentis appellatione$ affirmant, nämlich 
Marsos Gambrivios Siiebos Vandüm, so ist es deutlich genug dafs 
diese meinung mit dem mylhus von Ingüvoncn Istüvonen und fler- 
minonen in keinerlei Verbindung steht, hier ist nichts von überein- 
stimmender wortbUdung und vier verschiedene anlaute sträuben 
sich gegen die dichtkunst, mithin gegen die Überlieferung, sie konn- 
ten weder unter sich noch mit den vorigen ein sagenhaftes System 
bilden: letzteres schon deshalb nicht weil sie theilweise unter den 
drei allitterierenden namen aufgehn würden, wie man diese auch ver- 
stehe, es kann also von einer heptas deutscher völkerfamilien, von 
der Tacitus neben einer trias melde, nicht füglich die rede sein; 
derselbe berichtet vielmehi' nur das sehr glaul)hafte und natürliche 
dafs ohne rücksicht auf jenes mythische system manche stamme, 
deren er beispielsweise vier nennt, ihren Ursprung an die gottheit 
knüpden: denn es gicbt keinen grund bei dem worte deo, das so 
od die gottheit bedeutet, noch an Mannus zu denken, so dafs die 
eponymen der vier stamme sich als brüder des Ing Ist und Hermin 
darstellten, generalogische sagon der einzehien stamme konnten 
sich behaupten , wenn auch das bewustsein nationaler einheil eine 
gemeine genealogie aller oder mehrerer stamme erzeugt hatte die 
nicht zu ihnen passle. so hat schon Müllcnhofl in Sclimidts Zeit- 
schrift für geschieht«; 8, 213 f. diese sacho beurllieilt. 
Z. F. D. A. XI. 12 
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Andej-s ist die nachrichl des Plinius zu beurtheilen. seine pen- 
las ist allerdings ein syslem, aber dieses systeni siclierlicli seine hy- 
pothese , kein deutscher niytlins : dieselben gründe sprechen dage- 
gen die bei Tacitus verbieten eine heptas anzunelnnen. die wirk- 
lich mythische dreiheit hat Plinius in seine pentas aufgenommen, 
die zwei übrigen glieder hinzugefügt, weil die trias nicht alle stamme 
einbegriir und das System doch vollständig sein sollte, von den 
Vindiliem mochte er dieselbe stammsage die auch Tacitus vernom- 
men halte und die Verwandtschaft wifsen die wenigstens mit Bur- 
gundionen (Jac. Grimm gesch. d. d. spr. 706 ff.) und Goten wirk- 
lich stattfand : hätte er stall von Vandil etwas von Gaul gehört, so 
hfitten ihm die Goten den namen für diese gruppe geliehen; die 
Basternen oder Peucinen hätte er bei näherer bekannlschaft auch 
zu ihr rechnen dürfen: ihr weit vorgeschobener, vielleicht von den 
übrigen Germanen damals getrennter posten liefs sie als besondere 
familie erscheinen, die ordnung nach der Plinius aufzählt und die 
mythische trias zwischen seine beiden hypothetischen familien stellt 
ist geographisch : er verfolgt von osten her die nördliche seeküste, 
steigt den Rhein hinauf und gelangt so zu den mediterraneis; den 
schlufs bildet der Vorposten im Südost, das erste und das fünfte 
geims haben für uns nur den werth, zu zeigen was unter den drei 
namen des mythischen systemes nicht zu suchen sei. die gotischen 
Völker des Ostens lagen jedesfalls nicht in seinem gesichlskreise 
und das proximi Oceano des Tacitus ist demgemäfs einzuschränken. 

Wie die sage von den drei bruderstämmen sich zu der von Tuis- 
to und Mannus verhalle hat Wackemagel in dieser Zeitschrift 6, 
17 ff. gelehrt, die letztere ist eine antliropogonie, an die sich mit 
Ing Ist und Irmin die nationale sage anscbbefst. so drückten 
jene stamme das bewustsein ihrer Verwandtschaft naiv aus; welche 
und wie viel andere söhne Mannus noch hatte gieng sie nicht an. dafs 
aber jene drei nicht eponymcn im strengsten sinne, d. h. nicht erst 
aus dt'n volksnameii gefolgert waren, lehi-l die bildung der letzteren : 
ganz andei's verhallen sich Igtjvjans zu Iggvs als etwa Gantös zu 
Gauls, dafs sie von anfang im Zusammenhang mit einander gedacht 
wurden lehrt ihre allitteration. die sage mufs einmal deutsche 
Stämme nach ihrer Verwandtschaft unter die drei brüder vcrtbeill 
und ihnen danach gesammtnamen gegeben haben. 

Es ist ein hauptverdiensl der Geschichte der deutschen spra- 
iln- dafs sii- die in der Völkerwanderung auflauchenden gesammt- 
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namen deutschervölker als bezciclinungcn aller stammremandlscban 
beslininU und die Vorstellung zuHtliiger äurserlicher Verbindungen 
von ihnen entrernt. neubildungen solcher art wären doch nur auf 
grund einer vollkommenen Umwälzung der alten zustände zu ver- 
stehen : aber gerade die westlichen striche, in denen der neue name 
der Franken, die namen der Sachsen und Friesen in ihrer neuen 
ausbildung auftreten , haben eine solche keineswegs erfahren, un- 
erschüttert stehen hier nach der wanderzeit Angrivarii als Angrarü, 
Bructeri' als Boructuarii auf der alten stelle; unerschfillert auch 
Cherusken, jeUt ostfalische Sachsen genannt: nur die innere grenze 
zwischen ihnen und den .Angrivaren erscheint zu gunsten der letz- 
teren verrückt (Ledebur Bruclerer 126 f.), das sächsische gebiet 
überhau))l nach mehreren richlungen erweitert. Friesen nnd Chau- 
ken, wie die sächsischen stamme nun unter einem ehem.ds be- 
schränkteren namen zusammengefafsl, haben im osten verloren, im 
Westen gewonnen, den gi'öslen tlieil ihres allen bodens bebalten, 
allein die stumme die der Frankenname vereinigte haben sich zum 
tlieil ins weite ergofsen, dadurch räum zum nachrücken gewährt und 
die Veränderungen müglich gemacht die auch bei jenen anderen 
\Vestdeut£chen eintraten, festen bestand in den alten sitzen hatten 
dagegen die mitteldeutschen stamme der Chatten, die nuj- als Hessen 
ihr Diemelland an die Sachsen einbüfslen, und der Hennunduren, 
nun Thuringe. die haupimasse der slämnie zwischen Rhein und 
Elbe hat an der Völkerwanderung gar nicht theil genommen, 
freilich die östlichen Sueben um so mehr, deren name dabei den 
grösten theil seines früheren umfanges verlor, ohne dafs ein anderer 
gemeinsanier an seine stelle traL abei- gerade bei den Sueben läfst 
sich nun deutlich wahrnehmen w ie sie auch so eine gemeinsame art 
behielten und entwickelten, die wir die hochdeutsche nennen: wie 
sollten denn die verschiedenen arten die sich an die namen Fran- 

* sie. deren gebiet sich nordwärts weit über den gau Bnroctra hinaus er- 
streckte, müfscn die ^^'estfalen. die Marsen ein theil von ihnpn gewesen sein. 
Grimm hat den sitz der Marsen s. 61U scliarf bestimmt,, aber nicht bemerkt 
dafs er damit gerade in den gau Bitrnetra kam. die beiden si. mmctrisrlien Fa- 
lenuamvu mit ihrem abstrac'.en bcgrifTe (gcsch. d. d. spr. G30) denke irh mir 
nach und aus der ]Mplitischcn Vereinigung der südclbischen .Sachscnslänune. 
die sie doch als einheil voraussetzen, entsprungen, auch so noch konnten sie 
eponymen das dasein geben, deren einer als /"e.«t«;/'a'''«a in die gcncalogie 
von Deira verschlagen worden ist. 

12- 
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ken Sachsen Friesen knüpfen eher das ergebniss einer späten Ver- 
bindung als einer urs])rünglichcn venvandtschafl sein? 

Am klarsten scheint es wohin der unklarste der nainen zu 
thun sei. der sitz am Rhein, den auch Tacilus zwar nicht nennt 
aber gerade noch für sie offen läfst, die angäbe der Sicambern als 
eines theiles von ihnen heifst die Istävonen dem nachmaligen frän- 
kischen stamme gleichsetzen, und hier, glaube ich, giebtauch die 
sonst so willkürliche fränkische vülkertafel noch einen lingerzeig; 
während bei den nachkommen der beiden anderen brüder Schwan- 
kungen stattfinden leiten alle bei Perlz 10, 314 verzeichneten Ver- 
sionen einstimmig von Istio oder Iscio die Römer Britonen Fran- 
ken und Alamannen, und zwar erscheinen hier allein undeutsche 
Völker eingemischt, man sieht, es sind gerade diejenigen zusam- 
mengefafst die etwa am ende von Chlodovechs laufljabn unter seiner 
herschaft standen, nach Greg. Tur. 2, 27, decimo regni siii anno 
Thoringis bellum intuUt (Chlodoveus) eosdemqne suis ditiontbus 
subiugavit, müste man zwai- die niederrheinischen Thoringe oder 
Varnen unter ihnen vennifsen, wenn nur diese angäbe glauben ver- 
diente: denn beträchtlich später schreibt noch Theoderich der Ost- 
gole aus anlafs der westgotisclieii händel an den könig der Varnen 
und Procopius kann Guth. 4, 20 den Varnenkönig '£^,««j'j'o3tAos 
zum Schwager des austrasischen Theudebert machen, die nach- 
kommen des Istio sind also mit einer bestimmten politischen al>- 
siclit aufgestellt, der ausgangspunkt dieser aufstellung konnten 
aber nur die Franken sein, denen als dem hauptvolke des reiches 
die andern sollten verwand tschaftlirh nahe gebracht werden; die 
Franken müfsen sich also selbst für Istävonen gehalten haben, und 
welchem der drei stamme sie selbst angeliörlen konnten sie begreif- 
licher weise noch wifsen nachdem die eintlieilung Her übrisren Völ- 
ker ihnen schon so vergefsen war dafs dieselben so willkürlieh wie 
uns vorliegt bei Ingiio iiiul Enniii konnten untergebraclU werden, 
die Völker des eigenen reiches hallen jetzt weit mehr interesse 
lür die Franken als die feindselig sie umwohnenden deutschen 
bruderstämme*. 

* unverträgliches giebt du- Version im .Sanctgalier und in dem jünfrercn der 
beiden Pariser Codices, wen» ./(aiiitix. d. i. Matmus. erster Künierköni? war, 
so dürren nnter Istiiis narliknuiinen nicH Romii/ii erscheinen: freilich hütet 
sieb diese version zu sa^en daCs Aianius \ater der drei brüder sei. hier ist 
olfenbar ein trümnierharter berii-ht: die reihe von Mannas durch de» dunkeln 
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Unter seinen medilerraneis, den mediis des Tacitus, bringt PU- 
nius widerstrebendes zus.inimen. sind anders Cherusei Sachsen, 
und Sueben die Völker von denen nachmals hochdeutsche rede 
ausgieng , so können nicht beide unter einen stamm gefallen sein, 
dem im westlichen Deutschland noch stamme zur seile standen, 
sind die Sueben Herminonen, so sind die Cherusken keine und um- 
gekehrt, die Hermunduren werden von Tacitus zu den Sueben 
gerechnet: die Chatten zwar nicht; dafür heifsen sie dem Caesar vor- 
zugsweise und mit verschweigung ihres eigentlichen namens Sue- 
ben , ein Sprachgebrauch der die erste zeit nach ihm bis auf Dru- 
sus zu dauern scheint (Dio Cass. 51, 21, Florus 4, 12). Thüringe 
und Hessen, die beiden entsprechen, bilden zwischen hochdeut- 
scher und niederdeutscher art das mittelglied; aber das hoch- 
deutsche element wiegt vor. sie haben daher bei beantwortung der 
frage über die Herminonen den Sueben zu folgen, so wie diese 
ihnen. 

Haben denn nun die Hermunduren aus ihrem namen wirklich 
einen so unbedingten anspruch auf herminonische 'eigenscbafl? 
warum kann Jrmin in ihrem namen den abstracten sinn nicht 
haben der sich myth. 326 ergiebt? Grimm kommt gesch. d. d. 
spr. 600 selbst darauf dafs es hier den grofsen alten stamm des 
Volkes im gegensatze zu einem abgeleiteten jungem bezeichnen 
könnte ; wobei man nur lieber an Angeto und Varncn auf der nörd- 
lichen halbinsel denken wird als an die spätbezeugte belgische Tho- 
ringia. giebt aber der name Hermunduren keinen ab, so liegt über- 
haupt kein grund vor , den Herminonen die Sueben lieber als die 
Cherusken zu überweisen. 

Pabolus oder Papuhts (etwa Pompthus? bei ISennius erscheint cap. IS Numa 
Pamphiliusals söhn ies Jscanius nni urgrofsvaterdes-^fto7iia»yon mütterlicher 
Seite), j4eUus, j4egidius zu Syagn'us, per quem Romani rtgmtm perdiderunt, 
ist doch auch viel zu kurz, gewährte etwa htio anltnüpfunf an Tvibu Uosü- 
lius? darauf deutet das Hostius der hs. von La Cava, die auch mit ihrem Mu- 
liiu für Mannus auf den albanischen yjmulius führt, dann hätten sich im zwei- 
ten gliede oder im dritten , wenn Pompilivs auf Mantius folgte , die Ingävonen 
und Herminonen , im vierten erst die Franken Alanianneo and Britonen vom 
römischen stamme. abgezweigt, der sich von Hostius seinerseits bis auf 5ya- 
ffiius fortpflanzte: von diesem, daraufscheint es hinauszulanfen, fiel das erbe 
an eine jener nächsten Seitenlinien, die Franken, diese wie die einfachere Ver- 
sion, die Mannus nicht als Römerkönig kannte, muste jedesfalls die nähere 
Verwandtschaft der vier Völker des Frankenreiches ergeben. 
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Bei den sächsischen nachkommen der Cherusken dagegen, 
vielleicht schon bei ihnen selbst, ist uns ein cultus des sUmmvatei-s 
Jrtnin bezeugt, so hiefs nach Widukind 1, 12 der gott dem die 
Sachsen in der von ihnen eroberten und darauf bewohnten (1, 13) 
Thöringeburg Scithingi eine seule errichtet hatten, war dem aber 
so, dann wird man auch mit Grimm (mytli. 326) in der berühm- 
ten Irminsnl die Karl der grofse in Osning zerstörte * nicht nur 
Ak universalis columna des Rudolf von Fulda, sondern eine Irmi- 
nes sAl erkennen , aus der vielleicht erst im fränkischen munde das 
abstracte compositum geworden ist. denn warum sollte der abstracte 
gebrauch von Irmin nicht damals so gut wie zur zeit der Hermun- 
duren neben dem persönlichen beslandeii haben den später noch 
ein gleichlautender unabgeleiteter eigenname (Förstemann 793) 
bezeugt? nun haben wir noch von einer dritten L-minsscule der 
Sachsen eine doppelte nachi-icht. Thietmar von Mersel)urg erzählt 
(Pertz 5, 744) wie nach einnähme von Eresburg Thankniar daselbst 
in die kirchc des h. Petrus getrieben ward, nbi privs ab antiqiiis 
Irminsul colebatur. es könnte scheinen als berulie diese bemerkung 
nuraufmissverständniss einiger annalcn,die kurz erzählend die von 
Karl zerstörte seule in unmittelbarer Verbindung mit Eresburg 
nennen, als sei sie daselbst gewesen (s. die zusammenslellung mylh. 
105), wenn nicht so bestimmt die Petrikirche als ehemaliger ort 
des heiligthumes bezeichnet würde, bestätigung erhält aber Thiet- 
mar durch das scholion zum j. 1 145 der Corveyer annaien, wonach 
in Eresburg einst zwei götzen verehrt wurden; Äris, qui urbis me- 
nüs insertus qiiasi dominator dominantium, et Ermis, qui et Mercu- 
rius, mercimoniis insistentibus colebatur in forensilibm. wie Widu- 
kind a. a. o. Hirmin für ein wort mit Hermes ansieht wei'den auch 
hier deutsche götternamen nach äufserer älmlichkeit ins griechische 
hinübergespielt. liest man nun in demselben scholion unmitlelljar 
vorher dafs Eresburg aus Ärispolis verdorben sei, welchen namen 
Julius Caesar der Stadt zulegte ab eo qui Aris Greca designatione ac 

* dafs sie Dicht zn Eresburg »ar geben die ann. Petav. (Pertz 1, 16) 
aad Laariss. (Pertz 1 , 150) deutlich genug zu verstehen, die ganze sache ist 
bereits von Grupeu orig. Genn. 3, 87. 92 f. durch eine verständige erörterung 
erledigt , und schon vor ihm hatte man zur bestimmung des wirklichen ortes 
den fingerzeig des Bullerborns bei Aldenbeke benutzt, ausführlich hat dann 
im sinne Grupens über diese frage Ledebur gehandelt, krit. beleuchtung der 
feldz. Karl des gr. s. 5 — 14. 
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Mars ipse dictus est Latino famine, so kann nichts deutlicher sein 
als dafs Aris den Heru oder Em meint, von dem auch ohne diesen 
wink zu beachten Grimm s. 184 Eresburg oder Heresburg abgelei- 
tet hat: der schwertgott, von dem die Cherusken genannt waren, 
der den Sachsen sonst Sachsnot biefs stand als Wahrzeichen an* 
der mauer der bürg der er den namen gab. Ermis (wie Aris nach 
itacistischer ausspräche) ist dann aber wie bei Widukind Irmm oder 
Hermin — nur dafs der scholiast befser weifs wie Hermes auf la- 
teinisch heifse — : sein bild lallt also mit Thielmars IrminsAl zu- 
sammen und auch in dieser ist das Irmin persönlich zu nehmen, 
nach allem diesem sieht es nun schon so aus als ob Ermenseulen 
überiiaupl zunächst keine umversaks columnae, sondern seulen 
des Irmin seien, als ob jene absti'acte bedeutung erst nach analogie 
des sonstigen gebrauches von irmm in Zusammensetzungen viel- 
leicht gerade bei stammen die keinen Irmin verehrten sich ausge- 
bildet habe; und danach wird denn auch das westfälische dorf Er- 
mensrilen zu einem Zeugnisse dieses cullus. 

Vielleicht ist uns bei den Cherusken selbst schon Irmins 
dienst bezeugt in der silva Herculi sacra wo sich jene nach Tacitus 
ann. 2, 12 mit ihren verbündeten sammelten um den Germanicus 
anzugreifen. Hercules wird niyth. 338 nicht ohne fug auf Irmin 
gedeutet. Irmin gilt späterhin als goll: da er vom schwertgotte 
unzweideutig unterschieden wird, in Widukinds erzählung aber in 
deutlichem bezug zum siege steht, wird ihn Grimm richtig als Wo- 
dan fafsen, auch wenn auf die erklärungen durch Mars und Mercu- 
rius, als blofs vom anklang an Hermes bedingt, nichts zu geben 
ist. aber nach dem myth. 328 auf^eslelllen grundsatze mufs er als 
cponymus einst** held oder lialbgott gewesen sein, nicht anders als 
Ing, der den Skandinaven später eins mit Frey ist; nur eines halb- 
gotles namen mochten aJ>er Römer füglich durch Hercules über- 
setzen, gieng nun unter Friesen die sage von seulen die draufsen 
am meere ständen , so lag es zwar nicht fern diese wie die altbe- 
kannten seulen des Hercules aufzufafsen , aber wenn man der auf 

* das heist wohl insertus, wie die imagiiies zu Bregenz parieti if^ixae 
waren oder wie die bilder in Wolfs beitragen zur mythologie. 

** obgleich nicht von Ursprung an, nach MüUenhoffs ausfübrung bei Schmidt 
8, 222 f. die Ursprünge der Völker werden durch beinainen der gottheit an diese 
gelLnüpfl; der beiaaiue löst sich dann als selbstündiges wesen ab: dies aber kann 
schliefslich, wie Ing and Irmin zeigen, wiedir mit einem gotte zusammenOiefsen. 
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Innin bezognen heiligen seulen späterer tage gedenkt, erwehrt man 
sich nicht der Wahrscheinlichkeit dafs schon die friesische sage 
ihre seulen mit jenem namen verbunden habe, waren sich denn 
so Hercules und Irmin begegnet als Di usus zuerst von jenen seulen 
hörte und nach ihnen forschte, so muste von da an Hercules Über- 
setzung für Irmin bleiben, auf den hall)güttlichen stammhelden, der 
nachmals mit dem schlachtengotte selbst zusammenfiel, passt nun 
auch treflTich dafs die zur schlacht annickenden den Hercules als 
primum omnium vironim fortinm besingen, Germ. 3: dieses primiwi 
weist geradezu auf einen Stammvater, damit wird freilich die 
nachricht auf die Herminonen eingeschränkt: aber nichts verbürgt 
uns dafs des Tacitus ausdruck hier mit absieht auf die gesammt- 
heit der Germanen gehe und das unwahrscheinliche versichere 
dafs alle stamme mit liedern desselben gegenständes in die schlacht 
zögen, dagegen ist allerdings Germ. 9 Her cnles=^ Innin neben Mer- 
curius und Mar s=WödaH und Tiu unerträglich: hierwäre /Mpp»Ver= 
Thunar zu erwarten wie bei Caesar 6, 17 (mitAi)oll(> und Minerva) 
neben den gallischen Mereuriits und Mars, wie bei Lucan 1, 195 
Taranis neben Teutates und Hesus und in der abrenuntiatio Thnnar 
neben Wöden und Sahsndt. ich vermute dafs von Thunars recken- 
haften fahrten und kämpfen gegen riescn etwas zur römischen 
kcntniss gelangt war, an Hercules erinnerte und dadurch fehler- 
hafte -Vermischungen mit Irmin veranlafste. so iiälte man allerdings 
bei der Silva Herculi Sacra die wähl zwischen Thunai* und Irmin. 
stand aber das in eben diesem walde von den Deutschen erwählte 
Schlachtfeld Idisiaviso in einem inneren bezuge zu dem kriegeri- 
schen anlafse*, so wird man lieber an den richtigen begri/F von 
Hercules denken als an den dem kriege und seinen Interessen fern- 
stehenden gotl des anbaues, und einen IrminU oder alterthüm- 
licher Irmines U erkennen gleich deni gesell, d. d. spraclie 657 
aus Westfalen beigebrachten. 

Die myth. 328 f. verzeichneten spuren Innins in redensart und 

•) so trug auch das Waldgebirge in dem man den Varus angriff einen hei- 
ligen namen guter Vorbedeutung, Osnengi ( Einb. leb. Karls 8) = Osana eng-f 
mit dem schwachen gen. plur., der auch in Osnabrugga vorliegt (gesch. d. d. 
spr. 657): später wird der name zu der scheinbar patronymischen bildnng Oxm»^' 
entstellt, nach der nahen Theudaburg, dem nachmaligen Theodmalli, mochten 
wohl Römer den Schauplatz ihrer niederlage nennen ; bei Deutschen mufs der 
ansehnliche gebirgsstock seinen eigenen namen gehabt haben. 
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reim Weihen wieder auf sächsischem boden. einzig der Ortsname 
Ermeneswerethe führt auf benachbarten hessischen, in der form 
Hermensworden (Neocorus 1, 254) aber auch dieser auf sächsi- 
schen der Ditmarschen. 

Indess wüste ich am schlufse dieser betrachtung nicht in 
abrede zu stellen dafs die aufgeführten belege eines Irmincultes 
erheblichem zweifei unterliegen, ein echteres Irminessnl für Irmin- 
sAl kann man doch nur dem Irmin zu gefallen mutmafsen, wenn 
er durch Widukind und den scholiasten für erwiesen gilt: wie aber, 
wenn die Corveyer gelehrsamkeit das abstractum in Irminsül erst 
in folge der combination mit Hermes persönlich gefafst hätte? 
die Ortsnamen mit dem genitivus von Irmin (Förstemann 793 
kennt auch ein Ermaneshüsun) , obgleich es auffallen mufs dafs es 
gerade mehrmals werde sind , trügen dann nur die namen erster 
ansiedler: ja diese genillve gehören nicht einmal zweifellos der un- 
abgeleitelen namensform an ; sie können schwache mit bewahrtem 
s und nusgestofsenem n sein, wie sie in orlsnamen häufig vorkom- 
men, wenn aber das abstractum irmin unabgeleitet zum eigenna- 
men wird, so kann es sich dafür auf das wort berufen das als 
conipositionsbestandtheil gleicher kraft mit ihm concurriert, auf 
diot (s. Förstemann 1159) und beide (alle finden erläuterung durch 
den zwiefachen sinn von Hut und her: freilich wäre um die ähnlich- 
keit zu vollenden irmin auch als zweites compositionswort aufzu- 
weisen, wie wir Verdeol und Irmindeot als mannsnamen kennen 
(Förstemann 1261. 801). die annähme endlich dafs Hercules Ir- 
min sei ist ein vielleicht das nach wegfall der spätem Zeugnisse 
über Irmin viel von seinem scheine verliert undauf einer auffafsung 
der stelle Germ. 3 beruht die nicht die nothwendige ist. 

Wer jedoch durch solche zweifei nicht beirrt wird der hat zu 
erwägen oh es zufall sein soll dafs wir fast nur bei Cherusken oder 
Sachsen etwas und zwar verhältnissmäfsig viel von Irmin erfahren 
oder t)l> dies nicht an die band giebt wer die Herminonen waren, ob- 
schon die kenntniss Irmins, die wie Ing bei allen möglichen Stäm- 
men nanicn bilden half, schon wegen der mythischen Verbindung der 
drei Stammväter sich nicht auf die Herminonen kann beschränkt ha- 
ben und Verehrung hierund da aus der kenntniss hervorgehen mochte. 

Entfremdet man aber die Cherusken dem Herminonenstamme, 
dem sie PUnius zuzählt, so zeiht man dessen angäbe noch in einem 
andern betrachte der Unrichtigkeit, und einer ähnlichen auch die des 
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Tacitus. denn die tnediterranei oder medii sind dann nicht die Her- 
minonen, die proximt Oceano nicht die Ingävonen, die an wohner 
des Rheines nicht die Istävonen: die Chcrusken würden natürlich 
alle nachmals sächsischen stamme nachziehen und eine so mächtige 
milteüämlische Völkermasse als Istävonen oder Ingävonen anerkannt 
die ganze angäbe umstofsen. und doch dürfte auf diese allge- 
meine localisierung der genera noch mehr zu geben sein als auf 
die austheilung der einzelnen stamme unter sie, die Plinius bietet: 
denn diese liefs sich etwa aus dem köpfe machen, nachdem jene for- 
melhaft aus dem deutschen volksmunde in erfahrung gebracht war. 

Nun entsteht die frage wohin nun die Sueben kommen, die 
antwort kann nur sein dafs sie überhaupt bei diesem mythischen 
System so wenig berücksichtigt .waren wie die östlichen gotischen 
Völker, wenn, wie nun schon auf der band liegt, für die Ingävonen 
noch die friesischen stamme übrig bleiben, so leuchtet ein dafs 
jenes System unter den westlichen niederdeutschen stammen ent- 
stand um die nähere venvand tschaft deren sie sich unter einander 
bewust waren auszudrücken. Plinius aber, der es zu einer einlhei- 
lung gesammter germanischer nation erweiterte und gehört hatte, 
Herminonen seien die mittelländischen , was doch nur mit der be- 
schränkung auf das westliche Niederdeulschland gemeint war, 
schlug die weiter nach innen sitzenden Sueben noch dazu; für die 
gotischen Völker, die er, hier befsor als Tacitus unterrichtet, von 
den Sueben schied, hatte er dann eine besondere abtheiiung. 

Ingävonen sind nach Plinius Kimbern Teutonen und Chanco- 
nm gentes. in der gesch. d. d. spr. 671 — 678 wird das verhält- 
niss dieser letzteren zu ihren westlichen nachbarn, den Frisns, er- 
örtert, eine Ursache der so vollständigen Verdrängung des im ersten 
Jahrhundert mächtigen Chaukennamens durch den friesischen läfst 
sich nicht ahsehen, wenn nicht jener nur eine besondere beziehung 
für den gröfseren und vornehmeren tlieil der friesischen nation, 
den populus inier Germanos nobilissimus (Germ. 35) , gewesen ist, 
die später zurücktrat um dem ehemals durch sie eingeschränkten 
namen die herschaft zu überlafsen ; ähnlich wie der einst nur den 
Nordalbingen beigelegte Sachsenname später den gesammten stamm 
bezeichnet, wo nicht, wo hört man etwas von Vernichtung jenes 
mächtigen volkes, von östlicher ausbreitung der ehemals kleinen 
Friesen? sind Höcingas wirklich patronyniisch gebildete Chauci 
( gesch. d. d. spr. 675 ) , so ist aus den trfinimern der heldendich- 
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tung gerade ein unglücklicher, kam^r der Friesen gegen Chauken 
zu ersehen, man müste das unwahrscheinliche annehmen, die nach 
Britannien gewanderten Sachsen seien Chauken gewesen und hätten 
zwischen Ems und Weser ihren nachbarn platz gemacht; was dann 
die sächsische art iü)erhaupt als ingävonisch stempeln würde, ein 
ergebniss dem die vorhin angestellte betrachtung entgegen tritt, 
die sitze der Friesen am Rheine sowohl als am Ocean könnten sonst 
einladen sie für Istävonen zu nehmen , aber ihre spräche stellt sie 
dem sächsischen stamme ungleich näher als dem fränkischen (gesch. 
d. d. spr. 679). 

Ein in angelsächsischer dichlung auftauchender volksname 
scheint überdies die Verwandtschaft zwischen Friesen und Chauken, 
mithin die ingävonische art jenei-, rückhaltlos aufzudecken. Grimm 
bat s. 675 f. das ablautverhältniss der Hugas zu Hmthai = Chauci 
erörtert ; das g verhielte sich ebenfalls richtig, wie im alts. tugun zu 
töh. an beiden stellen des ßeowulfs erscheinen aber die Hugas deut- 
lich als bestandthcil der Friesen 
4995 (Thorpe) siddan ic for dugedum Däghrefne veard 

tö handbo7ian, Huga cempan; 

nalles he /irf frätve Frescyninge, 

breostveordvnge, hringan moste, 
und SS 1 9 väs siö vroht Keapen 

heard vid Hugas, siddaii Hygeldc cvom 

faran flötherge on Fresnaland. 
beslätigung bringt dann der friesische gau Hugmerchi, der erste der 
fünf paji ab orientali parte fluminis Labeki die dem h. Ludger zuge- 
theill werden (Lcibn. scr. rcr. Brunsv. 1, 90); ein name der in 
weiterem, schwerlich jüngerem obgleich später bezeugtem, sinne den 
Hunesga noch mit umfafste (s. den beweis bei Ledebur fünf münst. 
gaue 11 — 19). wie also der Friesenname sich au die stelle des 
chaukischen setzte, so greift dieser in abgeläuteter form in jenen 
hinüber. 

Merkwürdiger weise führen allerdings dieHugen auf der an- 
dern Seite zu den Franken über, der Huga rex Francorum des 
Widukind 1, 9, Hitgo Theodoricus der Quedlinburger annalen, 
Hugdieterich der sage trfigl ihren namen und giebt der bemcrkung 
des Quedl. annalisten guia olim omnes Franci Hugones vocabantur 
a suo quondam duce Hugone, die nach Grimm nui- die capetingi- 
schen Hugonen im sinne hätte, doch einiges gewicht, so heifst auch 
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der friesische Hünesgd ( oder was wäre mit der ältesten Schreibung 
Hunus-ga anders auzufangen als sie fiir eine assimilalion zu hal- 
ten?) nach Him*, den das wandrerslied 67 zum forsten der Hät- 
vere macht: der name Hm läfst sich indess nicht auf dem gebiete 
eines einzelnen Stammes festhalten; wie er hier den Friesen und 
den in den Franken aufgegangenen Chattuaricrn gemein scheint ge- 
hört er bei Saxo 5 s. 89 einem könige der von Frotho III mit Sa- 
xonia belehnt wird, und eine Überlieferung von Hun oder Hünen 
wird im sächsischen Soest zur localisierung Etzels mitgewirkt ha- 
ben, würfe man nun um des Hugo und der Hugones willen li'olz 
dem sprachabstande die Friesen zu den Franken, so würden sie 
die Chauken nach sich ziehen und dies wieder alles verwirren. 

Ja wenn man mit Zeufs auf dichter etwas geben will , scheint 
es sogar als habe der chaukische name selbst zu einer zeit auch die 
Friesen umfafst, wie nachmals der friesische die Chauken. denn 
diese letzteren erscheinen bei Gaudian als anwohner des Rheines 
le laud. Stil. 1, 224 

ut tarn trans fluvium non indignante Cauco 
pascat Belga pecus, 
und ebenso doch wohl in Eutr. 1, 379 

cum Stüichone gmer pacem implorajitihns ullro 
Germanis responsa dabat legesqne Caucis; 
denn wie konnte man hierbei an das volk zwischen Ems uud Elbe 
denken? wenn nur freilich der dichter überhaupt bei seinen völ- 
kernamen etwas gedacht haben wollte, s. gesch. d. d. spr. 673 f. 

Noch eine andere betrachtung hindert die annähme dafs Frie- 
sen sich in die ehemals chaukischen sitze ergofsen hätten, in der 
karolingischen zeit sind dieselben südwärts über den westertheil 
der batavischen insel und über die Scheidemündung hinaus bis zur 
Sincfala der lex Frisionum ausgebreitet, einem wafser das Richthofen 
fries. rechtqu. s. VIII als identisch mit dem nördlich von Sluis 
mündenden Zwin nachweist, während unter dem namen Chattu- 
arier, nach der einleuchtenden Vermutung von Zeufs (s. 100), 
chattische Bataven und Canninefaten, aus den frühern sitzen ge- 
wichen, zwischen Rhein und Maas angesiedelt sind, zu dem was 
Zeufs s. 398 über jene ausbreitung der Friesen zusammenbringt 

* oder wäre Hirnes =Hugenes alterthümlicher jrenitiv von Hyga? wie z.b. 
Buteneshet'm trad. Fuld. 4, 61, Eberenesbrunno 4, 133, Isineshmn fsinshmn 
henesheim 4, 73. 84. ö, 15. 43, 4 von Buto Ebero ho. 
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ist noch eine wichtige beobachtung aus Beowulf zu fügen (vergl. 
Leo überB. s. 10) nämlich 4698—4719 und 5821 — 5825 dieses 
gedichtes wird als local der Schlacht worin Hygelac fiel beide mal 
Fresland, als feinde die den Geaten gegenüber standen werden Het- 
vere angegeben, deren gau, wie wir aus den gestis reg. Franc. 19 
(Bouquel 2, 555) wifsen, vom beer des Chochilaich war geplündert 
worden, zwischen Chattuariern und dem meere, an Maas und Waal, 
deren eine den Gealea als stral'se dienen musle, safsen also 
Friesen, so dafs damit die südliche ausbreitung derselben bereits 
für das sechste Jahrhundert, aus dem die grundlagc des gedichtes 
stammt, bezeugt ist. wenn nun die Friesen nach dieser einen seile so 
früh und so beträchtlich ihre alte grenze hinausschoben, kann man es 
für wahrscheinlich halten dafs sie nichtviel später nach der entgegen- 
gesetzten richtung auch das land von der Ems bis über die Weser hin- 
aus anfüllten? mufs nicht vielmehr einleuchten dafs durch das süd- 
westliche vorrücken der Friesen, dem die engverwandten Chauken 
folgten, es den Sachsen erst möglich ward sich zwischen der Eiiie und 
den Chauken eindrängend die Wigmodia Karls des grofsen (im 
süfluhgsbriefe der Bremer kirche Ad. Brem. 1, 13) zu besetzen, 
indem von den ehemaligen kleinen Chauken (s. Zcufs 139 f.) nur die 
nachmaligen Wursten (d. i. Wurtsalen, als welche Plinius 16, 1 
die Chauken bereits schildert) auf dem rechten Weserufer übrig 
blieben?* 

In Zosimus 3, 6 glaubt indessen Zeufs s. 382 einen ausdrück- 
lichen zeugen dafür zu haben dafs die Chauken eine abtheilung der 
Sachsen waren, indem für das offenbar fehlerhalle, übrigens in dei- 
ganzen erzählung consequcnt durchgeführte Kovddoi zu lesen sei 
Xacxot. und doch ist längst erkannt und ganz unzweifelhaft dafs 
die Chamaven zu verstehen sind, nicht nur erzählt Ämmianus 17, 
8, während er kein wort von einer feindlichen berührung Julians 
mit Chauken weifs, wie derselbe die Salier ohne blutvergiefsen zur 
ergebung brachte und den Chamaven nach barter Züchtigung frie- 
den gab; nicht nur bestätigt Julian selbst diese erzählung im briefe an 
die Athener (bei Spanheim s. 280): Eunapius, die quelle des Zosi- 
mus, berichtet s. 4111'. (der Bonner ausg.) bei dem friedenschlufse 

* ich denke die IcxFris. zeigt uns mit ihren recbtsgrenzen innerhalb Fries- 
laods wie weit nach dieser Verschiebung die alten Chauken nun reichten: bis 
zum Laubaci. machte dann etwa Flehi die neue grenze zwischen grol'sen und 
lleineu Friesen? 
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zwischen Julian und den Chamaven ausführlich dieselbe geschichtc 
▼oii einem gefangnen künigssohne die Zosimus l)ei dem friedeus- 
schiufse zwischen Julian und seinem Quaden anbringt, übrigens 
bleibt auch mit dem Chamaven die nachncht des Zosimus untaug- 
lich: niemand wird ihm dem deutlichen Chamavi qui et Franci der 
tab. Peut. gegenilber glauben dafs die Chnmaven zu den Sachsen 
gehörten, noch auch dafs sie die Salier von thr batavischen insel 
verdrängten und darüber die fehde entstand deren Ursachen Julian 
a. a. 0. so klar darlegt zwar sieht Zeufs s. 331 in den Worten des 
Zosimus äset xov fii^ xip Kaiaaqi öovvai öfKUiav alvicev TTJg 
xar avTwv avd^ig iqiödov die klare andeutung dafs es sich hier 
um ein späteres ereigniss als den von Ammian und Julian erwähn- 
ten zug gegen Salier und Chamaven handle; aber diese andeutung 
erweist sich als vollkommen trüglich. das avi>iq geht nicht wie 
Zeufs annimmt auf die Salier, sondern auf die fninkisrhim grcnznach- 
bam der Koväöoi , die ihnen den durchzug nach der von Saliern 
besetzten , von Zosimus noch als römisches gebiet betrachteten in- 
sel der Bataven weigern und sie dadurch nüthigen auf dem Rheine 
fahrend das gebietdieserFrankenzu überspringen {vTre^ßaköfievoi): 
also etwa die Chamaven; Julians zug war aber nur gegen die aufs 
linke ufer gekommenen Chamaven gerichtet, ein Rheinübergang wird 
dabei nicht erwähnt: mithin konnten auch die Chamaven auf dein 
recljten ufer, die allein den Quaden des Zosimus hinderlich sein 
konnten , keinen zvieiten einfall fürchten, das av^ig bezieh! sich 
vielmehr unbestimmt auf die übeiTheinischen Völker überhau))t, zu 
denen auch diese Franken gehören, indem es zurückblickt auf den 
von Zosimus 6, 4 erzählten krieg des Julian -/.cad tov req^iavi- 
7C0V fiavTog, wobei er die unteniehmung gegen die AlanLonncnkö- 
nige Suomarius und Hortarius (Amm. 17, 10) im sinne bat: zbcs 
den namen der Alaniannen sprichr er weder hier noch sonst aus. 
die ganze erzähiung des Zosimus von Julians thaten gegen die Deut- 
schen ist, verglichen mit der klaren nnd verständigen des Ammian^ 
von der übelsten beschaffenheit. das einzige was seinen rätselhaften 
Sachsen eine stütze zu geben scheint ist Julians eigene liehauptung 
(Spanh. s. 56) dafs er die tapferkeil der Franken und Sachsen 
ovy. or/.ofi fiSvr] ä?J.' ccvr^ Tteiga liahe kennen gelernt, während 
man aufser der nachricht des Zosimus von keinem kam]>l'<? mil 
Sachsen hört: aber der ausdruck des kaisers liewoist auch nichts 
für einen solchen kämpf; er ist ebenso treffend wenn sich Sachsen 
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unter seinen truppen befanden, übrigens sind dieselben nicht ein- 
mal ausdrücklich genannt, sondern nur nach s. 34 unter den anr 
wohnern des Rheines und der Westsce, von denen s. 56 die rede 
ist, zu verstehen. 

Und doch scheinen die Römer dieser zeit unter dem namen 
Saxones auch friesisch -cliaukische Völker begrilfen zu haben, wäh- 
rend der cliaukische name wenig, der friesische einmal (Eumenius 
paneg. Consl. 9 aral ergo nunc mihi Chamavus et Frisius) gehört 
wird. Carausius — cum apud Bouoniam per tractum Belgicae etAr- 
moricae pacandum mare accepissel, quod Franci it Saxones infesla- 
batu Eulrop 9, 13. </>(>ayyot xat 2d§oveg xcöv vTteQ rov'Prjvov 
y.al tjjv eaneQtav &(xXcertav i&vüiv rä i.iayj/.tcijzaTa Julian 
s. 34. Gallicanos vero tractus Franci et Saxones iisdem confines 
quo quisq;ue enimpere potuit terra vel man violahant Ammiau. 
27, 8, 5. bt'i dieser beinahe sprichwörtlichen Verbindung mit 
den Franken, die in einem i>eknnten verse der Gudrun begegnet, 
ist doch kaum nur au die nurdalbingischen Sachsen, die einzigen 
dieses namens die nachbarn des Oceans waren, zu denken; zumal 
wenn man daneben bei Sparlianus im leben des Didius Juiianus 
liest dafs in Belgica mit Cauchis, qni Albim fluvium accolebant, 
gekämpft ward, und bei Sidonius Apoliinaris carm. 7, 390 Saxonis 
incursus cessat Chancumqne (su für das sinnlose Chattumque 
Zeufs 382) palustri aliigai Albis aqua, wer nun aus solchen stellen 
einen schlufs auf sächsische art der Chauken ziehen wollte, der 
müstc eben densell)en auch für die Friesen ziehen, die gleichfalls 
das recht haben hinter jenen Saxones vermutet zu werden : ja in 
der letzten stelle des Ammianus können grcnznachbarn der Franken 
die seeraul) treiben kaum andere sein als Friesen, so käme es darauf 
hinaus dafs die säuiinllichen bewohner der iNordseeküste, die nach- 
mals eine von der sächsischen scharf unterschiedene nation bildeten 
im vierten jahrhunöert noch mit ihr zusanimenflofsen. zu einer 
solchen annähme aber, die ebenso der späteren geschichte wie den 
frühen nachrichten über die drei stamme widerstrebt, kann ein 
blofs römischer Sprachgebrauch nicht berechtigen, die seeamvoli- 
nenden nordalbingisclien Sachsen müfsen sich unter den deutschen 
Seeräubern früh in einer weise hervorgethan haben die ihren na- 
men im munde der fremden zur bezeichnung deutscher seeräulier 
überhaupt werden liefs, ohne dafs unter den Deutschen selbst eine 
solche ausdebnung desselben je dürfle gegolten haben. 
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Vor den Chaucorum gentes zählt. Plinius als thejle der Ingävo- 
nen auch Cmbri und Teutones. diese beiden Völker lafsen sich nicht, 
wie viele andere, bis auf jüngere zeiten und namen deutlich her- 
ab verfolgen, hat Grimm recht sie auf Stomiam und Ditraarschen 
zu deuten, so sind sie Sachsen und musten vielmehr mit den Che- 
rusken als Herminonen aufgeführt werden, ich glaube hier wieder 
hypotliese des Plinius zu erkennen, wenn in jener an die anthro- 
pogonisdie sage geknüpften annähme von drei bruderslünimen die 
westüchen Germanen ihr bewustseinvon verwandtschaftaussprachen, 
so mochte es sie wenig kümmern bei beschreibung der zweige 
ihrer familie die abgelegenen Übereibischen verwandten zu berück- 
sichtigen, und es konnte zur gemeinen rede werden, Herminonen 
seien die mlttelländischeu, Ingävonen die küstenbewohner, obgleich 
jenseit der Elbe Sachsen an das meer stiefsen. Plinius aber, der 
zwischen seinem ersten und andern genus keinen Zwischenraum 
dulden darf, bringt die Völker die seines wifsens auf der nordischen 
halbinsel wohnten nach anleitung dessen was er gehört unter. 

Will man indess verwandte der Ingävonen jenseit der Elbe 
aufsuchen, so können es keine anderen sein als die Aviones des 
Tacitus, Eövan des Vidsith (statt Eävan, wie der eponynius Edoa 
in der mercischen genealogic ausweist), d. h. insel- oder feucht- 
landbewohner, die an der schleswigschen Westküste in IS'ordfries- 
land müfsen gesefsen haben (s. Müllenhoff nordalb. slud. 1, 1 17 f.). 
von Nordfriesen thut Saxo im 14 n buche s. 260 Steph. die erste 
meidung. er betrachtet sie als colonie der südhchen Friesen, wenn 
er sagt qiiibiis ( Fresonibus ) novas quaerentibus sedes ea forte tellus 
obvepil, so könnte dem immerhin eine nordfriesische Überlieferung 
zum gründe liegen; wenigstens scheint es bedenklich mit Zcufs s. 
399 die beschaffenheit des landes, das nicht schlimmer war als die 
von Plinius beschriebene Chaukenküsle, dagegen einzuwenden. 
Avionen wären dann wohl ein nach Britannien gewanderter Sachsen- 
stamm defsen sitze Friesen über die see hin eingenommen hätten, 
doch spricht einiges für einen Zusammenhang der Avionen mit den 
Friesen, einmal scheint ihr name in dem friesischen dorfe Atoinge 
(Schannat Irad. Fuld. s. 315 n. 56, Dronke 7, 49 Auinge; es liegt 
in pago Federgewe) vorzuliegen, dann scheint die merkwürdigste 
abweichung enghscher mundart von sächsischer, die abstofsung des 
n vom infinilivus , auf uralte friesische nachbarscliaft zu deuten, 
die Angeln, in frühster zeit, vor ausprägung der mundarten, vom 
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thüringischen hauptstamme getrennt, schlofsen sich der sprachent- 
wickelung ihrer nachbarn an; eben wie Bataven, Canninefaten und 
Chattuarier keine spur der Verwandtschaft mit ihrem stammvolke 
hinterlafsen haben, nur freilich, wenn Vamen und Angeln noch 
in die niederrheinische ansiedelung'den gemeiüsamen Thoringena- 
nien mitbrachten , müfsen sie auch ihre echte stammsage bewahrt 
und können sich weder mit Friesen noch mit Sachsen für eines 
Stammes gehalten haben. 

Jedesfalls endet hier in Nordfriesland die spur deutscher In- 
gäronen : dafür beginnt unfern bei Dänen die der nordischen. 

Ingvine oder Ingvinäs — denn nur der gen. Ingvina liegt vor 
— heifsen die Dänen Beow. 2092. 2642. dieselbe bildung galt auch 
gleich mit der schwedischen Ynglingar: enn Yngvi edr Ynguni 
(andere lesart Yngvin; die gleichsetzung kommt auf rechnung 
Snorris) var kalladr hverr peirra aettmanna alla aefi, mn Ynglin- 
gar allir saman Yngl. s. 20. sie zeigt sich in einem seitsamen gen. 
sing, wo man plur. erwartete Oegisdr. 43 Jngunar Freyr, als ob 
/njümr=Ings freund, dem Fredvine Frowinus vergleichbar, Freys 
vater wäre, sie mufs auch in Deutscliland neben oder nach denje- 
nigen formen gegolten haben die den laleinischen Ingvaeones und 
Ingaevones zum gründe liegen: der mannsname Ingvin in polypt. 
Irm. (Förstemann namenb.7S6), Ingnni bei Meichelbeck (MüUenholT 
in dieser zeitschr. 9, 250), wie Irmino dem stammnamen entlehnt, 
bezeugt sie. der eponymus selbst taucht als gotische (s. KirchholT 
got. runenalph. s. 47. 60) und angelsächsische rune auf; aber bei 
den Dänen * war er zuerst nach dem ags. runenliede und gieng von 
da ostwärts über meer. wohin ? zu den Heardingen, meint Grimm 
(myth. 321), die sich als östliches volk noch im Härtung von Reu- 
fsen der vorrede unseres heldenbuches zeigen und so den Yngvi 
Tyrkja konungr Aris des weisen erläutern, aber im fernen osten 
hätte der gott doch seinen ersten sitz haben müfsen; und wie son- 
derbar stände dann der schlufsvers da , }us Heardingas pone häle 
nemdon. wenn so die Heardinge, wie denn die Dänen, bei denen 

* wenn Thorpe Bcow. 514" das verderbte Incge mit recht als den genitiv 
von Ing herstellt, so hätten wir damit Ing plötzlich bei den Friesen ; denn das 
Schwert das hier hege Idf heihl scheint Beowulf nach 4992 fr. von Däghrefn, 
dem Huga cempwi, gewonnen zu haben, wozu wiire sonst dieser hier ange- 
führt, da ihn Beowuir nach ÖOOGIT. nicht mit dem Schwerte erschlug sondern 
erwürgte? 

Z. F. D. A. XI. 13 
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er früher war? hier wäre ein auch unerläfslich. Heardingas sind 
viehnebr die Dänen selbst, wie ihr eponymus, Saxas Hadingus=-Had- 
dingr (myth. 322), der das Fröblüt bei den Dänen gestiftet hat 
(Saxo l s. 16), beweist; Ings Wanderung aber gieng nach Scliwe- 
den : Alfreds geographie zeigt wie der angelsächsischen anschauung 
nord zu sehr nach ost rückte (nordalb. stud. 1, 166). denn der 
schwedische Frey ist Yngvi; und Frey ist nacli Yngl. s. 5 mit Odhiu 
und den seinen von Fünen nach Schweden gezogen, wo er sei- 
nen cultus gründete. freiUch mit den übrigen güttern kommt er 
und nach Fünen sind sie alle vor den Römern fliehend vom Tanais 
gekommen; aber wenn man das euheineristische gewebe zeri'eifsl, 
kann ein einzelner faden ja echt sein, nur macht der abweichende 
anlaul Schwierigkeit der in Yngvi und Ynglingar herscKt. es ist ba~ 
denkhch ihn geradezu für fehlerhaft zu erklären; und wenn nicht, 
so führt er auf nng iuvenis ab, das auch einige deutsche namen 
bilden hilft und patronymisch in einem Ortsnamen Jungingen er- 
scheint, den Fürstemann S13 ohne quelle beibringt; nicht ohne 
sinn hiefse Frey der jugendliche, indess sehen wir das y sich in 
der saga af Hialmter ok ülver auch in dem namen Ingt=aM. Ingo 
und fornald. 1,354 in Ingvar — Inguheri drängen, während auf der 
anderen seile fornald. 3, 63 1 geradezu Ingifreyr steht, mit dem ge- 
meinen Yngvi freyr als Variante, ich denke, im norden galt neben 
Ing der ablaut Ung und nur darauf läuft der unterschied zwischen 
Yngvinen und Ingvinen hinaus, beide stehen nicht anders neben 
einander als lipigvi und lingvi serpens aus lingan gi*. 2, 37; und 
derselbe ablaut taucht in deutschen namensfonnen auf: in Uncheri 
ünchad üngeran Ungerdt Ungheid neben Inchar Inchad Inguranm 
Ingardd Ingeida Inguaid. s. Fürstemann 1216, wo diese namen ver- 
fehlt unter unc serpens gestellt sind. 

Munch hat in seiner Geschichte Nonvegons (übers, von Clau.s- 
sen 2 S.20 — 39) die Verwandtschaft des Freycullus zu Upsala mil 
dem zuHleidhra, der sage von Vngvifrey mit der von Frodlii ent- 
wickelt und gewiesen wie der üpsalacultus sich durchaus als ein 
eingeführter darstellt, dafs aber Frey zu üi)sala Yngvi hiefs will 
sagen dafs man ihn für den gott der Yngvinen hielt, wie Yngvinen 
oder Ynglinge seine einführer und pfleger hiefsen. diesen nnnien 
nun oder den ingävonischen (ingväonischen) der Römernachi'irhten 
versieht Munch als bezeichnung der gotischen völkerfamilie; gotisch 
(und zwar, wenn MüllenhofT nordall), stud. 1, 123 richtig sieht, lie- 
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rulisch) soll ursprüngUch der Hleidhracultus gewesen sein und un- 
ter den Dänen, die aUinähiich vordringend mit den Goten verschmol- 
zen, sich erhalten halien (Claussen 1, 67. 71)., Munch hätte sich 
für diese ansieht von den Ingävonen noch auf die nachricht des 
Sozoraenus hist. eccl. 6,37 berufen dürfen wonach bei Athanarichs 
Goten ein §öavov icp a^i-ianä^jg kavws herumgeführt ward, wie 
es scheint also ein ähnlicher cullus bestand wie der auf der tacitei- 
schen Nertlmsinsel (in der Munch das noch gotische Seeland sieht), 
wie der fomm. s. 2, 74 f. beschriebene schv^edische , und wie ihn 
die sagen von Yngvilrey und Frödhi für Upsala und Hleidhra voraus- 
setzen lafsen , ja auch das vän äfter ran des runenUedes anzudeu- 
ten scheint; und auch die von Kirchhoff nachgewiesene gotische 
rune Ingus mui's in anschlag kommen. 

Jedesfalls scheint der name Ingvinen, den wir den Dänen bei- 
gelegt finden, "auch ihren nalien verwandten (s. gesch. d. d. spr. 
730 ff.), den Gauten, zu gebüiuen. der Unguimis* Gothensium rex 
hei Saxo 7 s. 124 hat olTenliar die bedeutung eines eponynius; und 
zwar, anders als Ingvt, im strengsten sinhe, indem sein name wie 
Aeolos und Ion mit dem des volkes zusammenfallt. Saxo weifs 
keine thaten von ihm zu erzählen, so dafs man sieht, was ihn der 
sage bedeutend machte war sein name , ein name der freilich bei 
einer historischen person nicht anders aufzufa/sen wäre als der 
deutsche Inguin oder Irmiuo. aber Unguimis steht in einem voll- 
kommen mythischen zusammenhange-, er ist in einen mytlms ver- 
flochten den Saxo in einer menge von Varianten immer wieder auf- 
lischt und dessen wesentlicher inhalt der scheint dafs ein held (oder 
gott) , da seine braut im begrilfe ist einem gewaltsamen nebenbuh- 
ler (riesen) anheini zu fallen, plötzlich unerkannt sich unter wüster 
Verkleidung einstellt und den nebenbuliler. erschlägt, der held die- 
ses niythus, in dem Unguinus den eingeschüchterten vater spielt, 
ist im siebenten buche, in zwei verschiedene personen vertheilt, Hal- 
(latius, im ersten Gram, dessen name aber auch dem einen Halda- 
)ius als boinanip ßierygrammus zukommt, riesen zu tüdlen erscheini 
liei diesem beiden förmlich als beruf; s. 124 kämpft er mit einem 
inirae grandüatis matteo und nach s. 122 ward er bei den Schwe- 
den für Thors .<ohn gehalten, mit göttlichen ehren ausgestaltet und 
üfTentlicher opfcr gewürdigt, wäre aucli dieses hcreinragen des Un- 

' so für } nfftuuus wie Ursa für Yrsa der alten quellen und wie Vngonvm 

s. 145 uacii higi i. 11-1. 

13* 
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gvinus in die mythologie eine -wülkürliche anlehnung, schweriich 
ist es auch der andere umstand dafs seine tochter Sygnaha heifst. 
diese ist nämlich offenbar identisch mit seiner enkelin Syritha*, 
die einen mürsigen oft wiederkehrenden Syvaldus zum valer hat; 
und Syritha ist bekanntlich Freyja, die also den Unguinus mit Frey 
verknüpft. Alvilda, eine Variante der Syritha, ist doch wieder toch- 
ter eraes Gotkorum rex, der nun Syvardus heifst (s. 127). dem Un- 
guinus also hinterliefs der kinderlose Haldanus testamentarisch das 
dänische reich: darf man das nicht übersetzen, derlng^icuJtus brei- 
tete sich von Gauten über Dänen aus, war eigentlich gautischer art? 

Müfsen aber die Gauten als Ingävonen betrachtet werden, so 
ziehen sie freilich die Goten nebst deren Verwandtschaft nach .<«ich. 
das erste genus des Piinius, ja auch das fünfte zerrönnen sonach 
in das zweite, und eine richtige aufstellung hätte als riertes zu den 
zwei überbleibenden nur noch die Sueven zu fügen, aber die west- 
germanische sage achtete nicht auf die entlegenen östlichen und 
nördlichen verwandten ihrer Ingävonen. diese, nachmals insge- 
sammt als Friesen bezeichnet, müfsen frühzeitig von skandinavi- 
schen Goten ausgegangen sein und hielten dann in der sprachent- 
vrickelung eine gewisse mitte zwischen nordischer und sächsischer 
art; und obwohl mit vorwalten der sächsischen, so mufs dodi die- 
ser umstand von vom herein darauf gefafsl machen in ihnen nächste 
verwandte skandinavischer stamme zu entdecken. 

Es ist nun noch darum zu thun ein und den andern faden auf- 
zuweisen dervon diesem südwestlichen Vorschub etwa zu nordischen 
Ingävonen hinüber reicht. 

Ein zeugniss für den ingavonischen cultus Freys oder einer 
verwandten gottheit wie der Nerthus wäre vor allem erwünscht 
denn so wenig dasselbe genügen würde die fragliche Verwandtschaft 
für sich allein zu beweisen, da wir schon zu Tacitus zeit eine Ner- 
thus oder Freyja übersetzende Isis bei Sueven verehrt finden; da 
auch zur amphiktyonie der Nerllms entschieden uningävonische völ- 

* denn W. Müllers erkläning des namens (reitsclir. f. d. a. 3, 43), vro- 
nach er aas dem beinamen Freyjas Si/r und du^=iäis zusammengesetzt wäre, 
scheint doch sehr misslich. richtig, glaube ich, fafst Bugge in Kuhns zpit- 
schrift .3, 28 Syritita als SigTtdr=[riak. Sig-riäa bei Irmino (übereinstimmend 
auch mit gesch. d. d. spr. 526), wie bei Saxo vielfach das Si^- der composita 
als Sy- oder Si- erscheint, in Syvaldus, Syvardus, S)ij:arus-=Siffffeir, Sh-arus^= 
Sigiiear, Sigmuar Förstern. 1008. das u in Sygrut/ia gemahnt allerdings an 
GerutJius=Geirrödr und Gerutha \m\elhs mnttcr. 
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ker gehören-, so kann doch, wenn jener cultus bei den Friesen nicht 
heimisch war, von ihrer Verwandtschaft mit nordischen Ingävonen 
nicht füglich die rede sein, hier ist nun auf das. zu verweisen was 
Schade, sage von der h. Ursula 5.11411., über das friesische Helgoland 
zusammen bringt und wodurch es wohl fest steht dafs auf der 
insula s. Ursulae vulgo Helgerland neben Fosite auch die den ele- 
menten gebietende, fruchtbarkeit erweckende göttin verehrt ward 
deren symboI das schiif war und deren Vorstellung sowohl der name 
Nerthus als /sis weckt. Schade glaubt die Nerthusinsel selbst in Hel- 
goland sehen, das castum nemus und den see in dem untergegan- 
genen theile des einst grofsen eilandes suchen zu dürfen: indess 
weist doch Tacitus bericht deutlich auf die Ostsee. Helgoland, seit 
wir es kennen friesisch, der einst cbaukischen küste zuuächst gelegen, 
mufs den Chauken gehört haben * ; sie wären danach das hauptvolk 
der amphiktyonie , die Inhaber- und pfleger des heiligthmnes gewe- 
sen, über chaukische dinge aber waren die Römer wohl unterrich- 
tet: so hätte doch Tacitus was er wusle bei den Cliauken angebracht, 
dagegen verläfst er nach erwälinung der Kimbern die Nordsee, imi 
an der mittlem Elbe mit den Seninonen die beschreibung der Sue- 
ven zu beginnen : gelangt er nun wieder an den Ocean und auf die 
halbinsel, so hat er offenbar front gegen die Os(see, wenn auch 
die Völker die er daselbst aufzählt llicilweise an die Nordsee stiefsen. 
was er an zweien so getrennten stellen über die bewohner der halb- 
insel bringt, das rührt offenbar aus zweien verschiedenen quellen, 
die er nicht wüste zusammen zu leiten, es kommt dazu dafs weder 
inWillibrords noch in Ludgers leben das geringste von einem haine 
bei den fanis auf Fositesland erwähnt wird , während schon Adam 
von Bremen 4 , 3 mit deutlichen worten sagt, die insel habe arho- 
rem nullam und die bewohner bedienten sich Stramine fragmentis- 
qve namum pro igne. 

Dafür glaube ich einen von Schade nicht benutzten zug helgo- 
ländischer sitte zum culte der deutschen Isis halten zu dürfen, 
nämlich was aus einer aufzeichnung von 1699 in Camerers histo- 
risch-politischen nariirichten über Schleswig und Holstein 1 s. 279 
steht, nachdem hier vom wirtshausleben der Helgoländer die rede 
gewesen heilst es weiter, 'diejenigen, so nicht in die krfige von jun- 
gen leuten gehn , pflegen des sonntags öffentlich zu korleln , wel- 

* deoD naD wird es wohl nicht dem Ptolemiius za liebe für eine seiner 
anfindbaren drei Sachseninseln vor der Eibmündung halten. 
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ches curtoisieren heilsen soll, gehn zusainnien auf den klippen ins 
körn oder in den sanddfinen, legen sich paarweise von einander 
nieder und kriechen einander unter die rocke, von den maons- 
personen ist nichts zu sehen als die ffifse, das übrige ist mit den 
frauenskleidern bedeckt, dafs man im vorbeigehen die personen 
nicht erkennen kann, das frauenzimmer bedeckt zwar ihr an- 
gesicht etwas , läfst sich aber doch wohl erkennen und entsieht 
sich endlich nicht grols dafür dafs sie vor andern mit zu kor- 
teln genöthiget. dies ist das gemeinste wesen, wenn die Heil- 
geländer eine famel' (=altfries. famne, s. Richtbofen ) 'heiraten, 
es ist auch nicht zu verwundern , wenn ein paar eine Zeitlang ge- 
korteit, dafs sie wieder changieren, bis der dritte mann endlich dazu 
kommt und die famel in den wochen verlanget, alsdann hat das kor- 
teln ein ende und wird dem kortler die treppe verboten, bis er sich 
mit seiner kortelfamel copulieren läfst. dieses ist eine hergebrachte 
gewohnheit und hat der prediger die macht nicht solches zu steuern, 
die strafe so von der obrigkoit darauf gesetzet, werden sie wil- 
lig abtragen und einander behfllflich sein das alte herkommen bei- 
zubehalten.^ — s. 281 'wenn sie' (das frauenvolk) 'ihren schmuck 
anlegen, tragen sie grofse weite rörke von violetlaken mit einem gür- 
tel um den leib, welcher mit silber besrhinpen und mit steinen be- 
setzt von allerhand färben, so sie kortelband nennen, »md wenn die- 
ser kortelband losgemacht, sind die rocke weit und grofs genug 
dafs sie damit korteln können.' aus Camerer 1 , 48 ersieht man 
dafs ein halbes Jahrhundert spater 'das korteln und die abergläu- 
bische alte gebrauche' im erloschen waren. 

Dieser skandal geschah also am christlichen feierlage, nach 
dem gottesdienste, im höchsten Staate, öflentlirli, mit vollkommener 
Schamlosigkeit gerade von Seiten des weihlichen theiles, war von der 
öflentlichen meinung vollkommen anerkannt and ward von alters 
her gegen kirche und Staat mit zähiijkeit behauptet, wie sollte blofse 
Unzucht zu einem so guten gewifsen , zu einer so festen feierlichen 
form kommen? beides erklärt sich nur wenn hier die unzuchl 
rehgion, wenn sie einer jener abergläubischen gebrauche war die 
a. a. 0. mit dem korteln zusammengestellt werden, wer Aveils welche 
aufschlufsgebenden einzelheiten uns der bericht noch verschweigt, 
sollte nicht einst heidnische religion die mädchen der lieiligen insel 
verpflichtet haben der gottheit das opfer ihrer jungfrauschafl. darzu- 
bring»*n? der bericht bei Camerer geinaliiil unwillkürlich an das 
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was Herodot 1 , t99 vom Mylilladiensl«« der Babylonier und derselben 
sitte bei den Kypriern und andern erzählt, för welche hierodulenin- 
stitute wie das zu Korinth ein milderer ersatz gewesen sein mögen, 
aber es fehlt auch auf germanischem boden nicht an thatsachen, 
welche die helgoländische sitte beleuchten, die gesta ablatum Tru- 
donensium erzählen vom cultf]der bekannten terrea navü folgendes, 
qiiando vero execrabilis illa chorea (zu der die weiber halb nackt 
oder sdnplice tantnm clamide rircumdutae strömten) runpthatur, 
emisso mgenti elamore vocnm mconditarum uxus uterque hae illac- 
q»e baechando ferebatnr; quae tunc agebatiHir, illorum sit dicere 
quibiis libvit videre et agere, nostrum est tacere et defkre (Pertz 12, 
310). zu den üppigen tanzen an die sich diese tacenda anschlofsen 
stellt sich unmittelbar was wir von Saxo 6 s. 104 über den Upsala- 
cultus erfahren: ( Starcatherus) Sueonum fines mgredüur. ubi cum 
filiis Froe seplenuio feriatus ab his tandem ad Hacotiem Daniae 
tyrannum se contulit, quod apud Upsalam sacrifidornm tempore 
eonstitutus effeminatos corpontm motvs scenicosque mimorum plaü- 
tus ac moUia nolantm crepitacula faatidiret. gleich darauf finden 
wir den Starkadlir mit Haco im kämpfe gegen Hugletus , könig von 
Hibernia, der gegen würdige karg seine milde an einen schwärm 
mimi und ioculatores verschwendet: unter diesen ist aber sein gan- 
zes Volk zu verstehen; denn nachdem in der Schlacht mimorum 
greges die flucht ergriffen haben bleiben die beiden beiden Gegathus 
und Suibdavus allein übrig, dieser Hugletus nun erscheint Yngl. s. 
25 unter dem namen Hugkikr als ein weibischer Upsalakönig für 
den Svipdagr und Geigadr gegen Haki und Starkadr streiten: bei 
ihm also war Starkadlir ehe er sich am Upsalacultus ärgerte und zu 
Haco gieng, und Saxos Hibernia beruht auf verwiiTung; das ganze 
aber ist eine dem Freycuitus feindliche sage, beruhend auf sittlichem 
anstofs den derselbe gewährte, dazu gehört noch Adams von Bre- 
men schlufswort zur beschreibung der culte von Upsala 4, 27, cete- 
rvm neniae, qvae in einsmodi ritu libatioins fieri solent, multiplices 
et inhonestae ideoqve melius reticendae. auf einen cultus durch 
tanze weist aber gerade wieder für Helgoland die sage (bei Schade 
!.. 1 15) dals die h. Ursula dort die hochzeit iluer scliwesler gehalten 
habe und von da her einige fiiFsstapfen die sicii durch dunkleres gras 
auszeichnen, offenbar von den hocbzeitstflnzen, ( vergl. Schade s. 
119), übrig seien; und auf das korleln zurück jcnkl dann die andere 
ebenda aus ISeucurus 2, S.') ausgeliobene übcrlieliTung dals die elf- 
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tausend Jungfrauen einst auf Helgoland landeten, die leute daselbst 
aber schände mit ihnen trieben, «ndhch mufs man hierbei der gro- 
fsen rolle gedenken die geschlechtliche Vermischung beim hexen- 
wesen spielt, wie bei der terrea navis auf ausgelafsene länze 
folgend; obgleich beschreibungen die dergleichen angeben nicht 
über das sechzehnte Jahrhundert zurück zu reichen scheinen 
(myth. 1022). . 

Die göttin die sich auf diesem chaukisch- friesischen Heiligen- 
lande hinter dem namen Ursula versteckt scheint wie Nerthus eine 
verwandte des gottes der mit Ingvi selbst zusammenilofs; ich hebe 
nur noch hervor wie sie dem Niördh gleich günstigen fahrwind 
beschert und darum ihre minne getrunken wird (Schade s. 115). 
Frey selbst aber war bei den Friesen Stammvater , zwar nicht als 
Ing, doch als Folcvalda, wie ev Skirn. f. 3 (Munch 58') genannt 
wird. Fin,* der Friesenfürst, heifst Folcvalding vids. 55 und 
Folcvaldan sunu Beow. 2183. wenn beide nameu, Folcwald und 
Fin, in der ags.' genealogie als vorfahren W'odens vorkommen, 
90 ist dabei das bemerkenswerth dafs auf sie wieder namen fol- 
gen die beziehung auf Frey haben (vergl. mvth. 199), Fridovulf, 
Fredvine, Fredldf oder Freodoldf, Fridovald; Fridleifr, bei Saxo 
Fridlevus, ist aber Frodhis vater, so dafs dabei eine willkommene 
Verwandtschaft zwischen friesischen und dänischen den Frey vertre- 
tenden Stammhelden herauskommt, soll man noch weiter gehn 
und darauf gewicht legen dafs der nächste vorfabr Folcvalds (oder 
r.odvulfs, der diesen in einem theile der quellen vertritt) Geat ist. 
so ergäbe sich auch an den gautischen zweig der Ingävonen an- 
knüpfung: aber freylieb auch an Odhin statt an Frey, da jener nach 
Grimnism. 54 (Munch 32'') Gautr hiefs und sich noch sonst mit 
demselben berührt (myth. 340 f.). indess gotter und eponymen 
rinnen wohl zusammen, sind aber nicht ursprünglich eins**, je- 
desfalls dürfte Fin Folcvalding den Frey als friesischen haupt- und 

* nach Miillenhoffin Schmidts Zeitschrift S, 239= f/gvjf, zu/efiSn placere, 
selbst eine bezeicfanung für Frey. 

** wir kennen von Gaut nur einen niytbus und diesen anvollkommen ans 
kurzer aadeutung im cod. E.xon. s. 378, ve ßät MädhUde monge. grfrugiton : 
vurdon grundledse Gedtet .frige, pät htm seo sorglufu slaep ealle hinoiii. zu 
welchem bekannten Odbinsmytbus könnte das passen? um Rind warb Odhin 
lasfe vergebens, aber nicht aus liebe, wie wenn hier nach einer .ibweicbenden 
.sonst nicht bezeugten ansieht fiaat Frey wäre nnd Mädhhild für Gerd stände, 
w ie dort Sigridh für Freyja ? 
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stanungoU feststeilen; was denn auch auf beurtheilung der heigo- 
ländischen göttin zurück wirken mufs. 

Es giebt feiner einige friesische landschaftsnaraen welche fa- 
den der Verbindung mit andern Ingävonen anzuknüpfen gestatten. 

Eine nähere Verwandtschaft mit dem gautisch -dänischen läfst 
der stamm der Heruler gewahren, nach Jemandes 3 wurden sie 
von den scandischen Danen aus iliren ursprünglichen sitzen vertrie- 
ben: dies spricht am lebhaftesten fürMüllenhoffs meinung dafs ihnen 
einst die nachmals dänischen inseJn gehört fiätten; und wenn mit 
grund der von Tacitus beschriebene Nerthusdienst für Seeland in 
anspruch genommen wird , hätte er also bei den Herulern stattge- 
funden, wenn dann, wieProcopius b. Goth. 2, 15 meldet, ein theil 
des von den Langobarden niedergeworfenen volkes an Vamen und 
Danen vorbei nacli der inscl Thule zieht und sidi dort neben den 
Gauten niederiäfst, so ist scliwer zii glauben dafs dies aufs gerathe- 
wohl geschah: das fieimatlosc volk wüste vielmeJir dort seine 
slammgenofsen und fand bei iimen die gelioflle Zuflucht. 

Die Harlunge der heldensage, Herelingas vids. 226, sind die 
mythischen Vertreter der Heruler (vcrgl. gesell, d. d. spr. 472): ihr 
name aber kommt bekanntlicli auch einem theile der Ostfriesen zu. 
Harlingia, Hariingerland, ist die landschafl zwisclien Nordmdi nnd 
Wangia (s. Ledebur d. fünf münst. gaue s.SOff.). neben der form 
mit a erscheint das e von Heruli wie in Herelingas: Herlyngia a. 
1447 wird z. b. aus KindJingers handschriflen 27, 69 citiert und 
Ad. Brem. scliol. 3 hat Herl-oga (wie Wanger=ooge). in dieser 
letzten form zeigt sicli denn auch der volksname ohne patronymi- 
sche bildung: oder wäre diese au von der Harl genannt, einem bache 
der früher einen grofsen sicli östlicli bis in denWangergau ausdeh- 
nenden busen bildete (Suur gesell, der häu])tlinge Ostfrieslands 
s. 38)? aber die Harl-d kann selbst nui- den namen des volkes 
tragen , wie die Hunse im Hünesgd eine HUnes d scheint. 

Es mufs sich fragen ob nicht Jas ganze auftreten der Heruler 
auf der Westsee und von ihr lier (Zeuls 477 IT.) vielmehr auf rech- 
nung dieser friesischen HarUnge (der name konnte einst wie der 
der Hugen breiteren uinfaiig haben) zu setzen sei als einem in den 
baltischen ursitzen zurück gebliebenen theile des volkes zuzuschrei- 
ben.' wie gut würden sich dann die Heruler zu wafTenbrüdern der 

* fiir idpntität der Hri-uler mit den Suardonen = Sveordvere giebt es 
Xeiiien grund als den gleichen begriff der namen: dieser stellt aber die Suar- 
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Aviooen oder Nordfriesen eignen, als welche sie Mamertinus mit 
Maximian kämpfen läfst. wie dem aber sei, hier gilt es hervorzu- 
heben dafs, wenn der name der Heruler auch einem theile der 
Friesen zukommt, eine Verwandtschaft zwischen den Friesen und 
der Völkergruppe zu der die Heniler gehören zu vermuten steht. 

Noch eine andere spur leitet zu demselben ziele, die Ymbre 
des Wanderersliedes hat Müllenhoff nordalb. stud 1, 159 ins frie- 
sische Ammerland gewiesen, das oft als Ambria vorkommt, dies 
kann nicht so gemeint sein dafs ags. y durch vermittelung von eo 
hier a vertrete: Ambern würden sich nach ags. lautgesetze nicht als 
Eambre , eher als Ombre darstellen : sondern y mufs für i gelten, 
Imbem und Amberti in ablaut zu einander stehen, zu ihnen 
stellt sich nun der harlungische Imbricho, der denselben ablaut 
im eigennnmen Ambricho neben sich hat, als eponymus. also war 
wohl Imbem oder Ambem ein name der Heruler : und auffallend 
fügt es sich wieder zur gesellschafl der Heruler und Avionen dafs 
auch eine nordfriesische insel Amrum, d. i. Ammerheim, heilst, 
es zeigen sich auch spuren jenes eponymus ohne demunitivbildung : 
MüllenhofT hat die Ambri der langobardischen wandersage herbei- 
gezogen , der freilich ein Vandale heifst. ohne angäbe der nation 
zählt Saxo 8, 143 imter den Bravallastreitein einen Arnbar auf der 
mit Eilt allitteriert : sollte dieser Elli durch irgend eine verderbniss 
mit Assi zusammenfallen der neben Ambri steht? eponymen er- 
scheinen sonst mehrere in diesen Verzeichnissen; Ambar fehlt in- 
dess im sögubrot af nockrum fornkonüngum. von Ambar oder 
Ambem zeugt aber auch der name Ambremar Förstem. 80 (aus 
Pertz 2, 283). 

Eine beobachtung könnte irre machen, dafs nämhch, wie die 
stellen bei Ledebur (mfinst. gaue) lehren, ein b nur den latinisierten 
formen des namens Ammern eigen ist und diesen nicht durchaus: 
gleich das älteste beispiel, der bremische stiflungsbrief Karls des 
grofsen (.\d. Brem. 1,13) giebt Amrinum lucum silvestrem, quem 
ineolae Windloch nominant. die älteste deutsche form aber lautet 
schon Ammeri oder Ammiri: so in einer Urkunde Ottos 11 von 9S3 
bei Falke ti-ad. Corb. s. 719 und schon in einer aus dem achten 
jähre Ludwigs des frommen ebend. 721 . is( also nicht das b ledig- 

donen noch unzweideutiger zu den Cherusken und nordalbing^iscfaen Sachsen, 
ihren nachbam. es kommt dazu dafs Swertht^s. des vierten Frotho geg'ner, 
bei Saxo 6 s. 102. lOö Saxoniae resrulus ist. 
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lateinischem Wohlklange zu liebe eingeführt und der anklang von 
Ambria an Ymbre nur äufserlicli? gienge vielineln- Amman (eine 
biidung wie kuni gavi arJi?) trotz seinem doppelten m auf amar 
far (Graff 1, 253, Schmeller 1, 53) zuriick? dieses bedenken wird 
doch aufgehoben wenn man sieht dafs auch dem eponymus der 
Ymbre das 6 nicht wesentlich ist: denn es heifst ags. Emerea (vids. 
227) wie auch friesische formen des Ammemamens einfaches m 
sowohl (z. h. Amerland bei Heimoid 2, 4) als e {Embrieensis prae- 
positus Driessen mon. Groning. n. 10 s. 18) darbieten, um der nhd. 
fonn Emmerich zu geschweigen. 

Nothwendig stellen sich zu diesen Imbem und Ammern, wie 
Waitz nordalb. stud. 1,159 anm. 2 in anregung bringt, Aie Ambro- 
nes, deren Stammsitze dadurch in eine willkommene, wenn auch 
nicht näher zu bestimmende nachbarschaft zu denen ihrer gelahr- 
ten, der Kimbern und Teutonen, rücken. Zeufs will sich s. 150 
ihr verschwinden aus der geschichte daher erklären dafs ihr name 
nur eine verschollene bezeichnung der S;ichsen sei ; aber er wagt 
selbst nicht sich dafür auf den britischen Sprachgebrauch Ambro- 
nes fiir Sachsen zu benifen. in der 1hat dürfte sich dieser aus der 
erklärung des appellativen ambro in Isidors glossar (s. gesch. d. 
d. spr. 638) zur genüge verstehen lafsen; ein verschwinden der 
Ambronen kann aber angesichts der Imbem und Ammern keines- 
wegs behauptet werden. 

Die nachbarschaft dieser lezteren mit dem Herulernamen 
scheint sich zu überraschender bestätigung des vermuteten auf 
baierischem boden wieder zu finden. 

Man nimmt an dafs trümmer der gotischen Völker deren namen 
sich an den Odovacars hefteten, also auch <ler Heruler, nach der 
Donau versprengt in den Bajuvariei-n aufgegangen seien, wie denn 
die grafsohaft Scheiern den namen der Skiren bewahrt hat, so fin- 
det sich in Oberbaiern zweimal und einmal in Niederbaien) am 
Regen der ortsnnme Harling, nach baierischer weise für Harh'ngeii. 
in einor anzahl anderer namen scheint das einfache Harl vorzulie- 
gen, besonders entspricht ein mehrmals und auch in ostfränkische)- 
gegend eischeinendes Hnriack der friesischen Haii. neben diese 
namen stellt sich nun die Ammer oder Amher, Ambra (Meichelb. n. 
49), mit dem Ammer- o^h-r Amberydu. eine reihe andcicr mit Ammer 
zusammongesetzlor oder gebildeter namen führe ich nicht auf, weil 
ich nicht weils wir weil sie zu amur (farj gehüreu: Aninierthal 
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im Nordgau heifst z. b. Irad. Emerammens. (Perz. thes. 1, 3 von 
s. 79 an) n. 20. 33 ilmarfa/.* 

Nur macht es am ergebnisse dieses doppellen zusammenlreirens 
wieder irre dafs ein Amber- oder Ambr- noch vielfacli und zer- 
streut in Orts- und flufsnamen auftritt wo es sich weder auf frie- 
sische noch heruhscbe art zurück führen läfst. zwar dafs das frie- 
sische Ammerland sich in einem anstofsenden sächsischen fort- 
setzt verschlägt nichts: hier wie anderwärts wird die sächsische 
grenze vorgesclioben «ein. Oldenburg liegt in diesem sächsischen 
Ammeilande: doch kann Helmold a. a. o. sagen Aldenburg qtiae est 
in Amerland, terra Fresonum. ein anderer gau Ammeri lag tiefer 
landeinwärts am Dümmersee, s. Ledebur krit. beleuchtung 102 — 
107, und an Pyrmont vorbei (liefst eine Emmer, nach Ettmüller 
(scöpes vids. 18 ahd. Ambra, bei Falke trad. Corb. s. 9 entstellt 
Embrine, mit einem dorfe Emmerm (Falke s. 912 a. 1307; vergl. 
anm. s. 919): in diesen beiden fallen könnte man, um friesische art 
festzuhalten, noch etwa an das befremdliche donec in Chattos usque 
sirvuetur {Chaucorum gens) Germ. 35 denken, aber an was beim 
ostfalischen Amlergo an der Innerste und Nette und beim schwä- 
bischen Anibrachgau, einer abtheilung iles Nagoldgaus, und bei 
Embrica am Niederrhein (Falke s. 451), dem heutigen Emme- 
rich, und bei Ambraha im Eichsfelde (Schannat trad. Fuld. n. 
541)? mit diesem letzten orte scheint ein Amaraha bei Dronke 
trad. FuJd. 13, 2. 45, 4. 11. 13 zusammenzufallen (s. Dronke s. 
231); und so läfst sich überall wo einvocal darauf folgt das ambr- 
als nur euphonisch von amar (far) verschieden auffafsen. aber 
neben dem baierischen Ambergau stände dann doch noch der ost- 
falisclie, um das zusammentrefTen mit den Harlingen ti'üglich er- 
scheinen zu lafsen. oder dürft«' man vermuten dafs zu der zeit da 
die Qierusken geschwächt waren ambrisclie Chauken, bis an die 
Nette vorgedrungen, eine niederlafsung gegründet hätten? 

Wenn sich hier ein band zwischen Friesen und Herulern zu 
Hechten schien reicht ein anderer faden von Friesen zu Dänen. 

Dan et Angvl, a quibus Danorum coepit origo, palre Humbio 
procreati, so beginnt Saxo seine geschichte. die ansieht von einer 
bruderschafl der Angeln und Dänen, unvereinbar mit allem was wir 

• sollte sich aiclit auch Hegelingen (Meicheib. n. 120 und mehr) als baie- 
rischer ortsnanie daher erklären dals ihn mit den Friesen verwandte Heruler 
mitgebracht hätten? 
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sonst wifsen, kann hier niclil stören : ilir politisch<>r giund ist deut- 
lich genug. Hnmblm dagegen lehrt uns etwas, er kommt noch 
pinmal als söhn des Dan; sonst aher kennt man ihn aus der Herva- 
rarsaga als könig von Hünaland, das einmal fornald. 1, 491 auch 
HumlaJand heifst. hei Saxo steht an seiner stelle in diesem zu- 
sammenhange ^un: denn sein fünites huch knüpft dieselben unge- 
heueren kämpfe mit dem Hunenkönig über dessen entführte und 
schmählich wieder zurückgeschickte tochter an Frotlio III die 
die sage von Heidhrek erzählt, dagegen bringt Saxo einen Humbli 
wieder in der Bravallaschlachi , zu der sich ja sogar Hithinus und 
Hoginus bemühen müfsen , als begleiter der schildmagd Hetha auf 
Haralds seite unter allerlei' ausländischen beiden, dieser name, wie 
man sieht, hatte einen halt in der dänischen stammsage, eignete sich 
aber auch herscher oder beiden aus Deutschland zu bezeichnen: 
nun sieht aber Humli ganz aus wie ein Stammvater der friesischen 
HumeUnge. uppen Humelingen, so ward der theil des emsländischen 
ganes Agrotingun bezeichnet der nun derHämmeb'ng oder Hdmbliiig 
heifst, die grofse sandhöhe im nördlichen winkel der Hase und Ems; 
er war von Friesen bewohnt und bildete ein freies geraeinwesen (s. 
Ledebur ßructerer 101). die präposition am/" scheint etwas kühn 
in derselben weise wie sonst zu mit den) volksnamen verbunden 
um anzudeuten dafs die Humelinge auf einer erhebung des bodens 
wohnen , und das spätere der Hvmmeling ist nach analogie von 
gebirgsnamen wie der Oming, der Sollitig, der Sömmering entstan- 
den; so viel ist klar, dafs die fragliche patronymische bildung ur- 
spn'mglich ein geschlecbt und keinen ort bezeichnet habe, darum 
finden sich von ihr auch die eigennamen zweier söhne Hiörvardhs 
entlehnt, Saem. (Muncli) 77*, Humlüngr und Hymlingr; und man 
wird sie für ein zeugniss der stammvenvandtschalX ingävonischer 
Dänen und Friesen nehmen dürfen. 

Es ist auch zum schlufse vielleicht nicht müfsig darauf hinzu- 
deiilen wie ein Friese Vhhi auf dänischer seite als eigentlicher held 
der Bravallaschlachi erscheint, und wie bei Saxo überhaupt die Frie- 
sen keinen theil an dn- gehäfsigkeit und Verachtung haben mit der 
die Sachsen verfolgt werden. 

BASEL. M. RIEGER. 



